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Josef Winiger, Ethnoarchäologische Studien zum Neolithikum
Südwesteuropas. BAR International Series 701, 1998. Oxford.
246 S., 142 Abb.

Das drucktechnisch einfach gestaltete Buch setzt sich aus
drei, in sich abgeschlossenen Aufsätzen zusammen. Im ersten
Teil, betitelt mit «Frühneolithikum, Nordafrika und die älteste
Keramik Westeuropas», vertritt der Autor folgende Theorie: Ab
dem 9. Jtsd. v. Chr. verwendeten nordafrikanische Wildbeuter-
gruppen bereits keramische Gefässe («keramisches Mesolithikum»).

Diese leiteten sich vorwiegend von Behältnissen aus
Strausseneiern ab und wiesen deshalb Rund- und Spitzböden
sowie ovoide Formen auf. Ab ca. 7000 v. Chr. setzte in der Sahara
eine katastrophale Verwüstung ein, was Auswanderungen nach
Norden provozierte. So erreichte die nordafrikanische Kunst der
Keramikproduktion die Küsten Spaniens, Korsikas, Siziliens,
Kretas und der Peloponnes noch vor den Einflüssen aus dem
Nahen Osten. Die spitzbodigen Keramikgefässe aus der
altneolithischen Nerja-Kultur Spaniens (2. Hälfte 7. Jt. v. Chr.) lassen
sich damit von nordafrikanischen Typen ableiten. Trotz spärlicher

Spuren im Baskenland und der Bretagne nimmt Winiger
eine Ausbreitung entlang der Atlantikküste an. Als Folge schlägt
er vor, die Keramik vom Typ «La Hoguette» sei aus dem franco-
iberischen Raum beeinflusst worden. Im westlichen
Verbreitungsgebiet der Bandkeramik existierte somit bereits ein
Substrat, ein keramisches Mesolithikum mit Viehzucht südwestlicher

Herkunft vom Typ La Hoguette.
Die vorgelegten Thesen werden wohl noch zu heftigen

Diskussionen Anlass geben, sind die einzelnen Schlüsse doch z.T.
auf unsicheren C 14-Datierungen aufgebaut. Zudem lassen die
enormen Distanzen sowie die Fund- und Forschungslücken viel
Spielraum in die eine oder andere Interpretationsrichtung.
Bestechend ist der Vorschlag, die europäische Mittelmeerküste sei
nicht nur aus dem Nahen Osten mit neolithischen Strömungen
beeinflusst worden.

Der zweite Aufsatz mit dem Titel «Mittelneolithikum,
Chamblandes-Chassey-Cortaillod oder: Wo sind die Mesohthiker

geblieben?» beinhaltet die Theorie, dass die hinter den mit-
telneolithischen Kulturen namens Chamblandes, Chassey und
Cortaillod stehenden Bevölkerungen in Frankreich und der
Schweiz Abkömmlinge spätmesolithischer Wildbeuterstämme
seien. Insbesondere die Erbauer der Chamblandes-Steinkisten-
gräber sieht Winiger noch als Träger eines Übergangstadiums
zwischen mesohthischer und neolithischer Kultur. Gerade die
typischen Grabbeigaben - Ocker, Meeresmuscheln, Hirschgran-
del-Imitationen, Stein-, Zahn- und Samenperlen sowie
Geweihsprossenanhänger, die er gewagt als «Blutzapfen» interpretiert -
sind für den Autor eng mit mesolithischen Traditionen verbunden.

Die vorbehaltlose Zuweisung von Chamblandes zur
Cortaillod-Kultur, beruhend auf Keramikfunden vom Genfersee
(z. B. Lausanne VD-Vidy), lehnt Winiger ab, da es nicht sinnvoll
sei, archäologische Kulturen einzig anhand des Keramikstils zu
definieren. Berücksichtigt man die neusten Auswertungen sowie
die C 14-Daten der mehrphasigen Nekropole Lenzburg AG-Gof-
fersberg (R. Wyss, Das neolithische Hockergräberfeld von Lenzburg,

Kt. Aargau. Archaeologische Forschungen. Zürich 1998)
scheint diese Bemerkung durchaus berechtigt zu sein.

Mühe bereitet allerdings die Vorstellung, ab dem 4. Jtsd.
v. Chr. seien mesolithische Traditionen in der Schweiz noch
verbreitet gewesen. Das Fehlen von Keramik in den
nordwestschweizerischen «Dickenbännlibohrer-Fundstellen» beruht auf
schlechten Erhaltungsbedingungen in Landsiedlungen und nicht

auf einer epimesolithischen, akeramischen Megalithkultur, die

parallel zur neolithischen Bevölkerung bestanden habe. In Horn-
staad D-Hörnle I liegen z.B. in der Seeufersiedlung um 3900
v.Chr. eindeutige Belege für die Produktion von Kalkröhrenperlen

mit Dickenbännlispitzen eindeutig in einem vollneolithi-
schen Kontext vor.

Lesenswert sind die theoretischen Betrachtungen zu Kontinuität

und Diskontinuität kultureller Entwicklungen am Schluss
des Aufsatzes.

Im letzten Aufsatz «Ötzi und die Kupferzeit im westalpinen
Raum» versucht Winiger, anhand der Ausrüstung und anthropologischer

Merkmale der Gletschermumie die kulturelle
Zugehörigkeit Ötzis zu den Ufersiedlungen (Horgen, Muntelier
und Civilisation Saône Rhône) des nördlichen Alpenvorlandes
nachzuweisen. Inneralpine Fundstellen des Spätneolithikums
und transalpine Kontaktfunde erlauben ihm zudem Rückschlüsse

auf eine inneralpine Hirtenbevölkerung ab ca. 3400 v. Chr.,
welcher als Trägerin einer megalithischen Kultur
(Kollektivbestattungen und anthropomorphe Stelen) alle Artefakttypen des

Eismannes aus unvergänglichem Material bekannt waren.
Zu Recht weist Winiger darauf hin, dass Ötzi nicht unbedingt

der Kultur jener Zeit entstammen muss, die dem Hauslabjoch
geographisch am nächsten liegt (älteres Remedello). Die gute
anthropologische Übereinstimmung mit dem Skelettfund von
Feldmeilen ZH-Vorderfeld sowie Vergleichsfunde wie z.B. die

Knochenspitzen der «Muntelier-Kultur» oder der Dolch aus der
um 3384-3370 v. Chr. datierten Seeufersiedlung von Arbon TG-
Bleiche 3, sind gewichtige Indizien für enge Kontakte mit dem
nördlichen Alpenvorland.

Der Versuch, indirekt eine inneralpine Kultur zu postulieren,
aus der u. a. die Lüscherzer Kultur hervorgegangen sei, ist beim
heutigen, noch schlechten Forschungsstand gewagt. Zwar war
der Alpenraum im Neolithikum unbestritten begangen resp.
sogar besiedelt; weshalb die Rütchenkämme aus Arbon TG-
Bleiche 3 aber von einem alpinen Proto-Lüscherz abstammen
müssen, nur weil 500 Jahre später ähnliche Kämme in der
Westschweiz aus Fundstellen der Lüscherzer Kultur gefunden wurden,

ist schwer nachvollziehbar.
Das vorgeschlagene Modell einer inneralpinen Bevölkerung

nomadisierender Schafhirten, die lose Kontakte mit den
umliegenden Kulturen hatte und Trägerin megalithischer Bräuche

war, sollte nun anhand von Bodenfunden konkretisiert werden.
Intensivere Forschungen im Alpenraum werden hoffentlich bald
neue Erkenntnisse liefern.

Die ethnoarchäologischen Studien zum Neolithikum
Südwesteuropas von J. Winiger sind lesenswert, brechen sie doch

häufig von den konventionellen, ausgetretenen Forschungspfaden

aus und eröffnen so neue, ungewohnte und oft
diskussionswürdige Blickwinkel auf eine Vergangenheit, die noch
keinesfalls restlos aufgeklärt ist.

Urs Leuzinger

Katharine Pâszthory f, Eugen Friedrich Mayer, Die Äxte und
Beile in Bayern. Prähistorische Bronzefunde IX, 20. Steiner,
Stuttgart 1998. VI et 207 p., 110 planches.

La gestation du présent ouvrage fut longue et difficile.
Commencé vers le milieu des années 1970 par E.F. Mayer, il a été

repris au début des années 1980 par la regrettée K. Pâszthory, bien
connue pour son livre sur les bracelets en Suisse (PBF X,3
[1985]). Décédée en 1989, elle n'a malheureusement pas pu
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mener le travail jusqu'à son terme. La mise au point du volume
a heureusement pu être assurée peu à peu par W. Kubach,
principale cheville ouvrière de l'entreprise PBF. Cette histoire
mouvementée explique vraisemblablement pourquoi le livre n'est
pas très au point quant à la bibliographie, qui s'arrête pratiquement

vers 1985.

L'ouvrage est donc consacré aux haches à emmanchement
perpendiculaire (Äxte) et parallèle (Beile) du Land de Bavière.
Celui-ci réunit les districts de Souabe, Haute et Basse-Bavière,
du Haut-Palatinat et de Haute, Moyenne et Basse-Franconie, qui
n'ont, bien sûr, pas tous la même orientation culturelle. Les 1073

objets répertoriés, en cuivre ou en bronze, se répartissent en: 6
haches à emmanchement transversal, 14 haches plates, 341
haches à rebords, 113 haches à talon, 542 haches à ailerons (y compris

9 herminettes) et 57 haches à douille. 11 haches en fer, 8

moules et 101 outils divres (ciseaux, ciselets, marteaux, etc.)
complètent l'inventaire. Au point de vue de la chronologie, le
Bronze final est, de loin, le mieux représenté (env. 48% des

haches), devant le Bronze moyen (25%), le Bronze ancien (21%),
le Hallstatt (1,6%) et le Néolithique final (1,5%). Environ 3% des

objets restent de chronologie non exactement précisée. Les
dépôts sont les plus gros fournisseurs de haches (33% des objets).

Cet imposant corpus occupe 18 p. d'introduction (histoire de

la recherche, chronologie, fonction), 161 p. d'inventaire
typochronologique, 28 p. d'annexés diverses, 77 pl. d'objets, 19 de

cartes de répartition et 13 d'ensembles de référence. La dernière
planche est consacrée à l'indispensable tableau de synthèse
typo-chronologique. Pour des raisons d'économie que l'on peut
comprendre, les ensembles de référence des pl. 97-109 se limitent

à des ensembles relativement nouveaux ou moins facilement

accessibles, en évitant, par exemple, la plupart des dépôts
illustrés par H. Müller-Karpe (Beiträge zur Chronologie der
Urnenfelderzeit. 1959). Aux points de vue de la typologie et de
la chronologie, l'ouvrage s'appuie beaucoup sur les volumes
précédents de K. Kibbert (Die Äxte und Beile im mittleren
Westdeutschland II, PBF IX, 13 [1984]) et E.F. Mayer (Die Äxte
und Beile in Österreich. PBF IX,9 [1977]).

Quelques remarques:
- à l'intérieur de chacune des grandes familles de haches, l'or¬

ganisation typologique n'est pas toujours très convaincante.
On est étonné, par exemple, que des formes typologiquement
plus évoluées et effectivement plus tardives soient traitées
avant des types moins évolués et plus anciens. C'est le cas,
par exemple, des haches à ailerons de type Lindenstruth-
Obernbeck (596-597), Buchau (598-601) et à ailerons
supérieurs sans anneau (602-610), datées du HaBi au HaB3,
qui précèdent les haches à ailerons médians de type Grigny
(611-627) du BzD-HaAl.

- L'homogénéité des types est souvent discutable (voir, par
exemple, les breite mittelständige Lappenbeile de la pl. 42,
où se retrouvent dans le même sac des haches de proportions
aussi différentes que 613, 613A, 616, 615, 617, 621, etc.).
D'une façon générale, donc, la typologie manque de rigueur.
Même brièvement, elle aurait dû être explicitée dans le texte,
avec quelques schémas.

- Ce serait rendre un grand service au lecteur que de donner
systématiquement, dans le texte (et pas seulement à la p. 9),
la traduction en langage conventionnel et international
(BzAl, A2, B, etc.) des «phases PBF» (Straubing, Locham,
Göggenhofen, etc.), qui peuvent changer de nom à l'intérieur
même de la Bavière (pour ne pas parler des régions
voisines!) et qui n'ont décidément guère d'autres fonctions que
de compliquer la tâche du lecteur. Il serait commode, en plus,
que les datations retenues, même approximatives, soient
données pour chaque objet, dans sa notice, surtout quand la

discussion chronologique suit une très longue liste d'objets
comprenant des variantes de datations diverses (voir p.ex.
Lappenbeile mit tief heruntergezogenen Lappen, 647-741).

- Quelques analyses de composition chimique (surtout de

SAM 1-2, 1960-1974) sont données aux p. 180-182, mais

aucun compte n'en est tenu dans le texte, et même pas de la
distinction aussi élémentaire que celle entre cuivre pur et
bronze à l'étain, qui peut contribuer à la datation des objets
(voir, par exemple, les haches à rebords «saxonnes» en
cuivre de Wolznach [47-50] et de Schöngeisung [44]).

- Le très utile tableau synthétique final (pl. 110), qui situe les

principaux types dans la chronologie, comporte quelques
erreurs et imprécisions. La plus frappante est le décalage dans

le ältere Hallstattzeit (HaC) de la plupart des formes
caractéristiques du späte Urnenfelderzeit (HaB3) (600, 607, 838,
901, 1034, 1048, 1061).
Mais ne chipotons pas! Ce livre utile a le grand mérite

d'exister et de rendre accessible un matériel de première importance.

Il constituera donc à coup sûr un précieux outil de la
recherche sur l'âge du Bronze au Nord des Alpes. On regrette
d'autant plus que son prix considérable (DM 234.00) ne le rende

pas accessible à toutes les bourses.
Valentin Rychner

Markus Egg, Das hallstattzeitliche Fürstengrab von Strettweg
bei Judenburg in der Obersteiermark. Monographien RGZM
37. RGZM, Mainz 1996. 293 S., 155 Abb., 50 Phototaf.

Der «Kultwagen» von Strettweg ist wohl allen Archäologinnen
und Archäologen im Laufe ihres Studiums einmal über den

Weg gefahren, gehört er doch zu den bekanntesten archäologischen

Bodenfunden Österreichs. Diese Bedeutung hat es aber

wohl verhindert, dass das Prunkgrab, aus welchem der Wagen
stammt, bis heute entsprechend gewürdigt worden ist. Dies hat

nun Markus Egg, fast 150 Jahre nach der Entdeckung, auf
vorbildliche Art und Weise nachgeholt.

Nach einer kurzen Forschungsgeschichte und einigen
Bemerkungen zur Topographie (S. 1-5) versucht der Autor, sich

aufgrund der spärlichen Nachrichten der Ausgräber ein Bild
über die Grabarchitektur und die Bestattungssitten zu machen
(S. 6-11). Er kommt zum Schluss, dass es sich beim Strettweger
Grab um ein Steinkammergrab unter einem Erdhügel gehandelt
haben muss. Derartige Kammergräber sind in der Steiermark,
Slowenien und Ungarn bekannt. Sie sind rechteckig und oft mit
einem gepflasterten Dromos versehen, der - wie für die weitere
Interpretation nicht ohne Bedeutung sein wird - offen bleiben
konnte. Diese Gräber enthalten Brandbestattungen, was auch für
Strettweg richtigerweise vermutet werden darf. Aufgrund der
schlechten Dokumentationslage müssen aber - und das ist zu
betonen - alle Aussagen zur Grabarchitektur und Grabsitte
hypothetisch bleiben. Trotzdem werden bereits an dieser Stelle
Interpretationen des Strettweger Grabes präsentiert, welche auf den
besser dokumentierten Steinkammergräbern von Süttö und
Vaskeresztes in Ungarn, beide mit Dromos, basieren. Dort soll
angeblich die Sitte des Totenopfers, bzw. der Totenfolge,
nachgewiesen sein, etwa so, wie es Herodot (Buch V, 5.8) über die

Begräbnissitten der thrakischen Aristokratie beschrieben hatte.
Diese Totenfolge durchzieht das gesamte Werk Eggs wie ein roter

Faden. Für Strettweg ist die Tatsache, dass das Grab
Beigaben der weiblichen Sphäre (Schmuck) und der männlichen
(Waffen) enthielt, dem Autor u. a. Anlass, auch hier eine Totenfolge

zu postulieren. Es liegt aber auch eine grosse Anzahl von
geschlechtsunspezifischen Beigaben vor, zu denen letztlich auch
der «Kultwagen» zählt. Für den Autor besteht aber kein Zweifel,
dass sie alle zur Männerbestattung gehören.
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Der detaillierten Bearbeitung der Funde, welche in sieben

Sachgruppen präsentiert werden, ist der Hauptteil des Werkes
gewidmet (S. 12-242).

Der berühmte «Kultwagen» wird eingehend gewürdigt; seine

komplizierte Restaurierungsgeschichte aufgerollt und eine
Neurekonstruktion (vgl. Farbtafel) überzeugend vorgeschlagen. Die
grosse weibliche Zentralfigur trägt nun ein Bronzebecken mit
einem Volutenkranz (Taf. 12.13; Abb. 17 mit M 1:4 statt 1:2).
Herkunft, Zeitstellung, Verbreitung und nicht zuletzt Sinngehalt
der Gefässwagen in Mitteleuropa und Italien werden ausführlich
diskutiert. Der Autor vermutet eine Nutzung des Strettweger
Gefährts im Rahmen einer «mehr oder weniger symbolisch
vollzogenen Libation» oder bei «Reinigungsriten» (S. 33).
Selbstverständlich ist die «Handhabung Sache der Männer», wie
bereits G. Kossack festgestellt haben will, jedoch muss der
Autor zugeben, dass Gefässwagen durchaus in Frauengräbern
vorkommen (S. 33f.). Wie sich zudem die herausragende
Frauenfigur des Strettweger Wagens mit einer rein männlichen
«Handhabung» vereinbaren lässt, wird nicht thematisiert. Von
den insgesamt acht kleinen Menschenfiguren, welche spiegelbildlich

um die grosse Frau gruppiert sind, sind zwei Paare
durch ihre Geschlechtsteile eindeutig bestimmt; die
hirschführenden Figuren sind geschlechtslos, werden vom Autor aber
als Männer identifiziert (S. 21). Vier Reiter mit Schild und
Lanze vervollständigen die «Prozession». Es folgt eine breite
Diskussion der dargestellten Szene, ihrer möglichen Interpretationen

und ihrer Datierung, welche eindrücklich die Belesenheit
des Autors vor Augen führt. Er neigt schliesslich einer Zeitstellung

ins späte 7. Jh. zu (S. 51).
Etwas zu kurz gekommen scheint Rez. in dieser Diskussion

die Tatsache, dass die Szene auf dem Wagen spiegelbildlich
dargestellt ist, und dass gewisse Gegenstände als Grabbeigaben im
Strettweger Grab wieder auftreten (Beil, Lanzen, Ohrringe).
Betrachtet man nur die Hälfte der Szene, d.h. nur eine Seite des

Spiegels, so tritt ein Menschenpaar flankiert von zwei Reitern
mit Lanzen auf. Im Strettweger Grab sind eine Frau (Ohr- oder
Lockenringe) und ein Mann (Beil) bestattet. Zwei Pferdetrensen

zeugen von zwei Pferden, resp. Reitern. Die Position der grossen

Frau, welche als einzige nicht spiegelbildlich dargestellt ist,
symbolisiert vielleicht die Grenze zwischen Diesseits und
Jenseits?

Die Bearbeitung der übrigen 13 Bronzegefässe erfolgt ebenso

detailliert und sorgfältig. Für alle Typen werden
Verbreitungskarten mit Listen vorgelegt (Amphoren, Kessel, Situlen,
Kreuzattaschenkessel, Becken, Siebtassen, Breitrandschüsseln).
Nur für den Lebes kann aufgrund der qualitätvollen Treibarbeit
und der Verwendung von Weichlot ein Import aus einer etruskischen

Werkstatt angenommen werden.
Eine zweite Fundgruppe bilden die Bratspiesse aus Eisen

und Bronze (S. 139-151) und eine dritte die Waffen (S. 151-
159). Es kann nun auch die grosse Anzahl der Eisenlanzen (7

Stück) nicht darüber hinweg täuschen, dass die Waffenausstattung

des hier beigesetzten «Fürsten» recht ärmlich ausgefallen
ist, fand sich doch zusätzlich nur noch ein Tüllenbeil aus

Bronze, welches zudem auch als Opfergerät interpretiert werden
könnte. Es fehlen Schwert, Panzer und Helm. Neben den bereits
erwähnten zwei Pferdetrensen fanden sich auch zahlreiche
Pferdegeschirrteile, aber kein konkreter Nachweis für einen Wagen.
Nachzutragen bleibt, dass Pferdetrensenpaare auch in Frauengräbern

vorkommen (z.B. Grosseibstadt).
Von besonderer Bedeutung für die Interpretation der Anlage

ist die fünfte Fundgruppe, der Frauenschmuck (S. 187-228).
Dazu zählt die einzige Fibel des Grabes, eine Dreiknopffibel,
welche aus der 1. Hälfte des 6. Jh. stammt. Radanhänger, Bernstein-

und Glasperlen sowie die einzigen Goldobjekte des Gra¬

bes, zwei Lockenringe und ein Röhrchen, sind zweifellos Reste

einer reichen Frauenausstattung. Zahlreiche figürlich verzierte

Blechquadrate mit Klapperanhänger gehören ebenfalls dazu.

Es folgen als letzte Fundgruppen einige Metallgegenstände
und die spärliche Keramik (S. 228-242).

Das Kapitel «Chronologie» (S. 243-245) fasst sämtliche
erarbeiteten Datierungen zusammen. Hier wäre eine Synchronolo-
gie-Tabelle ein nützliches Hilfsmittel gewesen, das einer in der

Osthallstattchronologie nicht so bewanderten Leserschaft geholfen

hätte, über die verschiedenen Bezeichnungen (Sticna-Novo
mesto-Horizonte, Dobiat-, Terzan- und Parzinger-Stufen,
traditionelle Ha-Einteilung und absolute Chronologie) den Überblick

zu wahren. Der Autor stellt fest, dass die Funde von Strettweg in

eine jüngere (vor allem Frauenschmuck und Lebes) und eine

ältere Phase (Pferdeschirrung, Breitrandschüsseln) gruppiert
werden können. Eine von ihm hier nicht in Erwägung gezogene
Deutung könnte darin bestehen, dass die Frau etwas später
verstorben ist als der Mann. Die Deutung als Totenfolge würde sich

erübrigen.
Kapitel VI bringt einen Vergleich der Strettweger Grabausstattung

mit anderen reichen Gräbern des Ostalpenraumes. Hier
stösst nun die sexistische Sichtweise des Autors besonders

unangenehm auf (S. 257): Sätze wie «(das) durch die Waffen
erschlossene^) männliche(n) Geschlecht des Grabinhabers» können

nicht unwidersprochen bleiben. Nichts in Strettweg deutet
darauf hin, dass die Metallgefässe, und damit auch der

«Kultwagen» dem Mann zugeordnet werden müssen. Die Folgerung,
«dass offenbar nur Männer dieser obersten Ausstattungskategorie

teilhaftig werden konnten», ist ein Zirkelschluss, zu dem

es noch viel zu sagen gäbe.
Ein letztes Kapitel behandelt die Kulturbeziehungen im

Ostalpenraum (S. 264-276), und ein Beitrag von G Stawinoga
zur Restaurierung der Bronzeamphore (S. 278-284) beschliesst

den Textteil. Der Tafelteil enthält 50 Phototafeln, auf denen

sämtliche Funde, zusätzlich zu den schönen Zeichnungen im
Text, wiedergegeben sind.

Das Werk zeichnet sich aus durch eine grosszügige Gestaltung

und einen sauberen Druck, der lediglich durch die etwas
zahlreichen Druckfehler beeinträchtigt wird.

Beeindruckend ist die Arbeitsleistung des Autors. Die
gesamteuropäischen Verbreitungskarten und zugehörigen
Nachweislisten zeugen von grosser Belesenheit und Kompetenz; sie

werden sich als Fundgruben für die weitere Forschung erweisen.
Wenn auch die Deutung der Strettweger Grabanlage nicht

befriedigen kann, so liegt nun doch alles Material in publizierter
Form vor. Das letzte Wort zu Grab und «Kultwagen» ist aber

noch nicht gesprochen. Eine weniger tendenziöse Auslegung
wird vermutlich ein anderes, vielleicht weniger faszinierendes
Bild als es die Totenfolge - zumal für Forscher - darstellt,
zutage fördern.

Geneviève Lüscher

Felix Müller (Hrsg.) Münsingen-Rain, ein Markstein der
keltischen Archäologie. Funde, Befunde und Methoden im Vergleich.
Akten Internationales Kolloquium «Das keltische Gräberfeld

von Münsingen-Rain 1906-1996», Münsingen/Bern, 9.-12.
Oktober 1996. Schriften des Bernischen Historischen Museums 2.

Verlag Bernisches Historisches Museum, Bern 1998. 298 S.,

177 Abb., 18 Tab.

Aus Anlass des neunzigsten Jahrestages der Entdeckung des

keltischen Gräberfeldes von Münsingen-Rain (M.-R.) fand im
Oktober 1996 in Münsingen und Bern ein wissenschaftliches

Kolloquium statt, mit dem Ziel, den Fundplatz in seiner regionalen

und überregionalen Bedeutung zu würdigen. Die grosse
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Zahl der Gräber und der Reichtum der Beigaben, vor allem aber
die mustergültige Dokumentation der Befunde durch den
Ausgräber, Jakob Wiedmer-Stern, haben die Nekropole zu einer
festen Koordinate auf der Landkarte der keltischen Archäologie
gemacht. Eine Standortbestimmung nach neun Jahrzehnten der
wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit M.-R. stellt also ein

berechtigtes Anliegen der Forschung dar. Es ist den Organisatoren

und Teilnehmern des Kolloquiums dafür zu danken, dass sie

diese Aufgabe wahrgenommen und die Ergebnisse der Tagung
im vorliegenden, ansprechend gestalteten Band dem interessierten

Fachpublikum so schnell zugänglich gemacht haben.
Die Beiträge sind zu vier Themenblöcken zusammengefasst.

Unter dem Titel «Bern, Münsingen und die Schweiz» wird das

archäologische und forschungsgeschichtliche Umfeld des
Gräberfeldes präsentiert. Mit «Münsingen-Rain: Funde und
Methoden» ist der zweite Themenblock überschrieben, in dem
Aufsätze zu einzelnen Fundgruppen und übergeordneten
methodischen Fragen zu finden sind. Der «Scheibenfibel vom Typ
Münsingen als verbindendes Element» ist ein eigenes drittes
Kapitel gewidmet, während unter dem Titel «Münsingen-Rain
im Vergleich» zum Schluss Beiträge aufgeführt sind, die sich
mit den keltischen Bestattungssitten in den Nachbarregionen des

Schweizer Mittellandes beschäftigen. Manche Beiträge greifen
- dem Rahmen eines Forschungskolloquiums entsprechend -
über den engeren Rahmen dieser Kapitel hinaus und liessen sich
theoretisch auch anderen Themenblöcken zuordnen (z.B. der

Beitrag von F. R. Hodson, Reflections on Münsingen Rain with
a note on «Münsingen Fibulae», der im ersten Abschnitt
erscheint, ebenso gut, wenn nicht besser aber in Kapitel 2 oder 3

aufgeführt werden könnte).
Es ist weder möglich noch sinnvoll, hier alle zwanzig

Beiträge gleichwertig zu kommentieren. Statt dessen seien einzelne
Abhandlungen herausgegriffen, die methodisch und inhaltlich
besonders gewinnbringend sind und den breiten Rahmen der
anlässlich des Kolloquiums diskutierten Forschungsansätze
exemplarisch veranschaulichen.

Dazu gehören - in der Reihenfolge der Beiträge - an erster
Stelle die Ausführungen von K. Zimmermann (37-48), die dem

Ausgräber von M.-R. gewidmet sind, Jakob Wiedmer-Stern.
einer Persönlichkeit, die in ihrem Werdegang vom Bäckerssohn
zum Kaufmann, Hotelier, Privatgelehrten, Museumsdirektor,
Schriftsteller und Bergbauunternehmer ebenso Bewunderung ob
ihrer vielseitigen Begabung wie Bedauern wegen des glücklosen
Ausgangs vieler ihrer Unternehmungen erweckt. Als Glücksfall
erwies sich die Entdeckung von Teilen der verschollenen
Grabungsdokumentation zu M.-R. in einem Berner Antiquariat.
Über die Umstände, die zu ihrer Auffindung geführt haben, hätte

man gerne mehr erfahren, ebenso wie über ihren Umfang und
Inhalt.

Unter den Funden aus der frühen Belegungsphase von M.-R.
ragen acht Prunkfibeln heraus, die mit kunstvollen Wellenranken

im Waldalgesheimstil geschmückt sind. Sie sind im Beitrag
von F. Müller zur «Entwicklung des Waldalgesheimstils in
Münsingen-Rain» (71-83) in neuen, meisterhaften Zeichnungen
vorgelegt, die erstmals eine eigentliche Beurteilung ihrer
künstlerischen Qualität erlauben und zugleich Klarheit über die
verwendeten Dekorationsmotive schaffen. Dem Autor, vor allem
aber der Zeichnerin und den Zeichnern sei dafür ein besonderer
Dank ausgesprochen. Ausgehend von der relativchronologischen

Gräberabfolge ER. Hodsons postuliert Müller eine
chronologische Evolution der acht Prunkfibeln. Er glaubt, darin
«eine Entwicklung des Waldalgesheimstils erkennen zu
können», die von Wellenranken in «reinster Waldalgesheimform»
hin zu immer stärker «verwilderten» Ranken und letzten Endes

zur Auflösung des Motives in einfache S-Reihen führt. Gleich¬

zeitig erkennt er eine Hinwendung des Fibelschmucks zu immer
voluminöseren Formen, die er mit der Entstehung des sog.
«Plastischen Stils» gegen Ende von LT B in Verbindung bringt. Mit
lediglich acht Beispielen ist die Basis für diesen Schluss
allerdings schmal, auch wenn die Funde von M.-R. «nicht irgendwo
abseits» zum Vorschein gekommen sind, sondern in einem
Gebiet, das gerade in der Zeit des Waldalgesheimstils zu den

führenden Zentren der Latènekultur gehörte. Gewisse Unsicherheiten

bringt zudem die Tatsache mit sich, dass die relativchronologische

Stellung gerade der späten Gräber (79 und 136)
umstritten ist (Grab 79, in der Kombinationsstatistik [S. 73] LT
B2-zeitlich, ist in der horizontalstratigraphischen Übersicht nach

Stöckli [S. 72] der Stufe LT Bl zugeordnet). Hier könnte nur
eine übergeordnete Untersuchung weiterhelfen, wobei darauf
hingewiesen sei, dass die Auflösung einer Wellenranke in
einzelne S-Spiralen in LT A durchaus schon belegt ist, mit den

Armringen von Grab 9 sogar in der Nekropole von M.-R. selbst.

Der Beitrag von P. Jud (123-144) beschäftigt sich mit der
inneren Struktur des Gräberfeldes. Anhand einer detaillierten
Aufschlüsselung der Gräber nach Alter, Geschlecht und Beigaben
zeichnet er das Bild eines vielschichtigen Bestattungsbrauchtums,

dem vermutlich eine nicht weniger komplexe
gesellschaftliche Realität entsprach. Aus den archäologisch erfassbaren

Daten entwickelt der Autor ein Belegungsmodell, in
dessen Zentrum fünf, jeweils durch zwei bis drei Generationen
voneinander getrennte, herausragende Männerbestattungen
stehen. In der Annahme, dass in M.-R. nicht der Friedhof einer
einfachen Dorfgemeinschaft, sondern der Begräbnisplatz einer

gesellschaftlichen Elite aus einem grösseren Siedlungsareal
vorliegt, erkennt er in ihnen - versuchsweise - die «Chefs» einer
«lokalen Gemeinschaft die alle zwei bis drei Generationen
den Vorsteher einer überregionalen Gemeinschaft stellte». Ob
diese konkreten Schlussfolgerungen, so anregend sie sind, die

Aussagemöglichkeiten eines so komplexen Gräberfeldes wie
desjenigen von M.-R. nicht doch ein wenig überfordern, sei als

Frage in den Raum gestellt. Wäre es nicht denkbar, dass die fünf
ranghohen Frauen, die mit Goldfingerringen bestattet wurden,
zeitweise an der Stelle männlicher «Chefs» der
Bestattungsgemeinschaft vorstanden? Die Belegungsdauer des Gräberfeldes
über rund 12 Generationen liesse sich mit dieser Annahme
zumindest ebensogut vor dem Hintergrund einer kontinuierlichen
Bestattungstradition durch eine geschlossene Gesellschaftsgruppe

verstehen.
Dass der Reichtum, der sich in den Gräbern der Region von

M.-R. widerspiegelt, u.a. mit der besonderen Lage der

Siedlungskammer am Zugang zu den Zentralalpenpässen in
Zusammenhang steht, liegt auf der Hand. In ihrem Beitrag unterstreicht
V. Challet (233-247) diese transalpinen Beziehungen am
Beispiel der in den südlichen Alpentälern gefundenen Münsinger
Fibeln und deren lokaler Nachwirkung in den sog. Helmkopf-
fibeln. Drei Fibeln dieses Typs aus Niederwichtrach-Seinfeld,
unweit von M.-R., beweisen, dass die Kontakte wechselseitig
waren und auch nördlich des Alpenkammes ihre Spuren hinterlassen

haben (vgl. zu entsprechenden Funden von Manching
R. Gebhard, U. Wagner in: R. Metzger, P. Gleischer [Hrsg], Die
Räter [1992] 275ff.).

Die besprochenen Beiträge stehen exemplarisch für eine
Fülle von Themen und Fragestellungen, die anlässlich des

Münsinger Kolloquiums diskutiert und nun veröffentlicht wurden.
Die Abhandlungen stammen aus der Feder von 19 Autoren und
Autorinnen, einer Gruppe also, deren internationale Zusammensetzung

alleine schon beweist, dass das Gräberfeld von M.-R.
auch neunzig Jahre nach seiner Entdeckung noch nichts von
seiner Bedeutung als Angelpunkt der regionalen und überregionalen

Latèneforschung eingebüsst hat. Es bleibt zu hoffen, dass












